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Dıie Geschichte unseceres Organısleren und ihre pastoralen und
mMISSIONATISChHheN Tätl  elten ın FreiheitMiteimnanders
auUusZUÜüben. S1e ühlten sich nıcht ın der

anchma S1Dt W Entwicklungen 1m Lage, neben der Ormalcn vIeler e1ge-
persönlichen en und auch 1 en NCr Junger Mitglieder des Ordens auch
Ce1iner Ordensgemeinschaft, OQıe I1Nan sich Ce1ner Frauengemeinschaft ZU

selher nicht ertraumen und schon en verhelfen.
Sar niıcht ausdenken könnte und AIie Unsererseılits tolgte 1er ın Deutschlan:
1 Nachhinein hbetrachtet 11UrTr dem Ce1nNe ängere asSe des Fragens und

Irken des eiligen (jJelstes zuzuschrei- uchens und auch des 7 weIifelns E1-
hben SINd. Fıne solche Geschichte 1st der NersSeITs Cühlten wWIT unNns ach menschli-
begınn UNSCIET Ordensgemeinschaft chem TMESSCN nicht ın der Lage, &e1iNe
der Missionsschwestern VO Heilıgsten ruppe ]Junger Frauen ın en unNns völlig
rlöser ın der Ukrainme Tremdes, Ostkirchlic gepragtes Ordens-
Urz ach UNSCIEM Generalkapıtel 1 en einzuführen, abgesehen davon,
Jahr 199 / erreichte unNns 1in NnNe des Qass WITr auch personell keine großen
damalıgen ükrainıschen Provinzlals der Möglichkeiten VOT en hatten. nde-
Kedemptoristen m1t der 1  C, he] der FEersSeITS spurten WIFTF VOT Anfang den
Neugründung e1iner mlsslonarischen, AÄnruf, unNns Adarauf einzulassen, en (1e-
redemptoristischen rauengeme1ln- [üÜhl, dQas urc dIie Entschledenheit der
schaft ın der Ukraine mUıtlZzZUNEelfen. ES ruppe der ]Jungen Frauen ın der Ukra-
gÄäbe C1Ne Gruppe ]Junger, mol vIıerter INe verstärkt wurde. 1ese hatte hbereıts
Frauen der gerade AUS dem Untergrund Se1IT prı 1998 auf engstem aum ın
erstandenen ükrainısch grlechisch-ka- e1nem aus der Kedemptoristen AUS der
tholischen Kırche", OQıe Ordensschwes- Zelt des Untergrunds gelebt
te  3 werden wollten. un wWar hıs UNSCICIM OLrn zZzIellen
Ihe Kedemptoristen selbst, VOT Tast 100 begınn 2001 auf C1inNe TO VO  —

Jahren VOT Belgien AUS 1m üukra- Mitgliedern angewachsen.
INIsSschen griechisch-katholischen 11US mmer wIeder überlegten wWITr verschle-
gegründet, hatten Ae schwierige er106- dene Varlanten VO  — Hilfestellungen,
de des Untergrunds der verfolgten KIr- OQıe WITr anbileten könnten, und hiıelten
che VOT 1946 hıs 1989 wesentlich m1t gegenseltigen Kontakt Verschlede-
durchgetragen und gerade selher W1Ee- Berater cher skeptisch und

A der begonnen, ihr Gememimschaftsieben mahnten uNs, Qass wWIT keine OÖmIisch-32
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Die Geschichte unseres 
Miteinanders

Manchmal gibt es Entwicklungen im 

persönlichen Leben und auch im Leben 

einer Ordensgemeinschaft, die man sich 

selber so nicht erträumen und schon 

gar nicht ausdenken könnte und die 

– im Nachhinein betrachtet – nur dem 

Wirken des Heiligen Geistes zuzuschrei-

ben sind. Eine solche Geschichte ist der 

Beginn unserer Ordensgemeinschaft 

der Missionsschwestern vom Heiligsten 

Erlöser in der Ukraine.

Kurz nach unserem Generalkapitel im 

Jahr 1997 erreichte uns ein Brief des 

damaligen ukrainischen Provinzials der 

Redemptoristen mit der Bitte, bei der 

Neugründung einer missionarischen, 

redemptoristischen Frauengemein-

schaft in der Ukraine mitzuhelfen. Es 

gäbe eine Gruppe junger, motivierter 

Frauen der gerade aus dem Untergrund 

erstandenen ukrainisch griechisch–ka-

tholischen Kirche1, die Ordensschwes-

tern werden wollten.

Die Redemptoristen selbst, vor fast 100 

Jahren (1913) von Belgien aus im ukra-

inischen griechisch-katholischen Ritus 

gegründet, hatten die schwierige Perio-

de des Untergrunds der verfolgten Kir-

che von 1946 bis 1989 wesentlich mit 

durchgetragen und gerade selber wie-

der begonnen, ihr Gemeinschaftsleben 

zu organisieren und ihre pastoralen und 

missionarischen Tätigkeiten in Freiheit 

auszuüben. Sie fühlten sich nicht in der 

Lage, neben der Formation vieler eige-

ner junger Mitglieder des Ordens auch 

einer neuen Frauengemeinschaft zum 

Leben zu verhelfen.

Unsererseits folgte hier in Deutschland 

eine längere Phase des Fragens und 

Suchens und auch des Zweifelns. Ei-

nerseits fühlten wir uns nach menschli-

chem Ermessen nicht in der Lage, eine 

Gruppe junger Frauen in ein uns völlig 

fremdes, ostkirchlich geprägtes Ordens-

leben einzuführen, abgesehen davon, 

dass wir auch personell keine großen 

Möglichkeiten vor Augen hatten. Ande-

rerseits spürten wir von Anfang an den 

Anruf, uns darauf einzulassen, ein Ge-

fühl, das durch die Entschiedenheit der 

Gruppe der jungen Frauen in der Ukra-

ine verstärkt wurde. Diese hatte bereits 

seit April 1998 auf engstem Raum in 

einem Haus der Redemptoristen aus der 

Zeit des Untergrunds zusammen gelebt 

und war bis zu unserem offiziellen 

Beginn 2001 auf eine Größe von 15 

Mitgliedern angewachsen.

Immer wieder überlegten wir verschie-

dene Varianten von Hilfestellungen, 

die wir anbieten könnten, und hielten 

gegenseitigen Kontakt. Verschiede-

ne Berater waren eher skeptisch und 

mahnten uns, dass wir keine römisch-



te1l der ükrainiıschen Schwestern 1stkatholische Schwesterngemeinschaft r  U1m Ostkirchlichen Gewand SCHMAaTIen zwıischen und Jahren alt lele
ollten Irgendwann wurde unNns deut- Leitungsaufgaben SINa hereıits ın Oie
lich, Aass wWIT unNns entweder Sanz Meser an der ükrainıschen Schwestern
Herausforderung tellen mussen, Indem übergegangen. SO SINa S1E inzwıischen Ug ol UOUJU
ZwWwe1 Schwestern sich VOT ()rt auf den Hausoberinnen, Formatonslieiternnnen
anderen 1TUS und OQıe Sanz andere und Mitglieder der Kegionalleitung. Das
TIradıtlion einlassen, Oder AQass wWITr Sanz Generalkapıtel 2005 gab der General-
absagen mMuUusSsen. eitung den Aufltrag, &e1INe eigenständige

Generalkapıtel 2001 wurde dQdann der Keg]on Ukraine 1m Ostkırchlichen 1T1US
endgültige Beschluss C1INES Neubeginns errichten.
ın der Ukraine efasst und 1m prı In der wollen wWIT el ST. Mar-
desselben Jahres ın dIie lat umgesetzt. SrTeL, Österreichischer erkun OQıe als
ST. Hıldegard an OQıe TE Keg]lonaloberin Se1IT 2001 ın der Ukraine
ın apan wirkte, und ST. Margret ere- lebt, und dIie Ukrainmenn ST. Jelena, Ae
der wurden VOT der Generalleitung m1t S11 dem etzten Generalkapıtel 2009 als
AMeser Aufgabe hetraut. /fu Ad1esem Zelt- 1  1€' ın der Generalleitung ın Mün-
pun. War 0S völlig O  en, H AMes &e1INe
eigenständige ründun werden ollte,
der WITr Starthilfe eben, oder oh sich
die Gruppe uUuNSsScCICT Gemeinschaft als
eigenständige kKeg]ıon ın einem anderen
11US aNSC  1eben würde.
ES begann e1iNe spannende eschich-

des uchens und Kıngens, he] dem Je gedruckte AusgabeIM mer 1m Vordergrund stand, Qass sich
OQıe TICUu gegründete Gemeinschaft
hben der redemptoristischen Spirıtualität
WITKIIC ın der üukrainıschen grlechisch-
katholischen Tradınon verwurzeln SOl
168 War für alle Beteil!:  en &e1INe ro
Herausforderung, dIie unNns 1mM mMer wIeder
auch UNSCEIC (ırenzen eDracC hat chen eht versuchen, uUNSCIC rTfah-
Wenn WIFTF heute auf UNSCEIC Anfänge rungen der sowochl unterschiedlichen
rückschauen, wundern WIFTF unNns manch- WIE verbindenden Ausprägungen des
mal, wWIe WIT „durchgekommen“ SINa Ordenslebens ın Deutschland hbzw. der
und Qanken oftt (ür SC1INE Führung, Ukraine verschiledenen spek-
Ohne AIie Qieses Orhaben ZU CNEel- ten hbeleuchten Wır Sind unNns el
tern verurteillt geEWESCNH ware. bewusst, Qass UNSCEIC Ausführungen
Zurzeıt 7a OQıe Gemeinschaft ın der weılıtgehend VO  — UNSCICIMM subjektivem
Ukraine Mitglieder: zehn Schwestern rTieben bestimmt SINd, Qas wIederum
m1t ewl1gen elu  en, zehn Schwestern VOTl uUuNnNsSsScIeT konkreten Ordensgemeln-
m1t zeitlichen elu  en, drel Novızın- schaft und der Erfahrung des Lebens 1m
NCNn und e1iNe PostulanUun. Der (ıroß- jewells anderen 1T1US epragt 1sSt. 433
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nkatholische Schwesterngemeinschaft 

im ostkirchlichen Gewand schaffen 

sollten. Irgendwann wurde uns deut-

lich, dass wir uns entweder ganz dieser 

Herausforderung stellen müssen, indem 

zwei Schwestern sich vor Ort auf den 

anderen Ritus und die so ganz andere 

Tradition einlassen, oder dass wir ganz 

absagen müssen.

Am Generalkapitel 2001 wurde dann der 

endgültige Beschluss eines Neubeginns 

in der Ukraine gefasst und im April 

desselben Jahres in die Tat umgesetzt. 

Sr. Hildegard Dankl, die zuvor 25 Jahre 

in Japan wirkte, und Sr. Margret Obere-

der wurden von der Generalleitung mit 

dieser Aufgabe betraut. Zu diesem Zeit-

punkt war es völlig off en, ob dies eine 

eigenständige Gründung werden sollte, 

der wir Starthilfe geben, oder ob sich 

die Gruppe unserer Gemeinschaft als 

eigenständige Region in einem anderen 

Ritus anschließen würde.

Es begann eine spannende Geschich-

te des Suchens und Ringens, bei dem 

immer im Vordergrund stand, dass sich 

die neu gegründete Gemeinschaft ne-

ben der redemptoristischen Spiritualität 

wirklich in der ukrainischen griechisch-

katholischen Tradition verwurzeln soll. 

Dies war für alle Beteiligten eine große 

Herausforderung, die uns immer wieder 

auch an unsere Grenzen gebracht hat. 

Wenn wir heute auf unsere Anfänge zu-

rückschauen, wundern wir uns manch-

mal, wie wir „durchgekommen“ sind 

und danken Gott für seine Führung, 

ohne die dieses Vorhaben zum Schei-

tern verurteilt gewesen wäre. 

Zurzeit zählt die Gemeinschaft in der 

Ukraine 24 Mitglieder: zehn Schwestern 

mit ewigen Gelübden, zehn Schwestern 

mit zeitlichen Gelübden, drei Novizin-

nen und eine Postulantin. Der Groß-

teil der ukrainischen Schwestern ist 

zwischen 25 und 35 Jahren alt. Viele 

Leitungsaufgaben sind bereits in die 

Hände der ukrainischen Schwestern 

übergegangen. So sind sie inzwischen 

Hausoberinnen, Formationsleiterinnen 

und Mitglieder der Regionalleitung. Das 

Generalkapitel 2005 gab der General-

leitung den Auftrag, eine eigenständige 

Region Ukraine im ostkirchlichen Ritus 

zu errichten. 

In der Folge wollen wir beide – Sr. Mar-

gret, österreichischer Herkunft, die als 

Regionaloberin seit 2001 in der Ukraine 

lebt, und die Ukrainerin Sr. Jelena, die 

seit dem letzten Generalkapitel 2009 als 

Mitglied in der Generalleitung in Mün-
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Siehe gedruckte Ausgabe.

chen lebt – versuchen, unsere Erfah-

rungen der sowohl unterschiedlichen 

wie verbindenden Ausprägungen des 

Ordenslebens in Deutschland bzw. der 

Ukraine unter verschiedenen Aspek-

ten zu beleuchten. Wir sind uns dabei 

bewusst, dass unsere Ausführungen 

weitgehend von unserem subjektivem 

Erleben bestimmt sind, das wiederum 

von unserer konkreten Ordensgemein-

schaft und der Erfahrung des Lebens im 

jeweils anderen Ritus geprägt ist.



Persönliche Erfahrungen ım
alltäglichen Leben der
Gememnschaft Margret

ereder
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ST. Margret Wenn ich auf meiIne ZeıIlt
1er ın der Ukraine zurückblicke, Tallen
IMIr neben vVelen anderen INteressanten
Erfahrungen Zwel Stichworte e1n, OQıe J

7meiıInen 1ler bestmmen:

Sr Margret preder Wurcdce 1 96()
Finlassen auf den anderen ıs m OberösterreichIschen GSmUunNden
IIe größte Umstellung (ür mich wWar geboren Kerelts 197/8 Lal GIP den
wohl Aas Eintauchen ın OAie Ostkırchliche Mıssionsschwestern Vrn Heillgsten
Spintualität, VOTll der ich eigentlich cschr HrIÖSer DEl als deren Meglionaloberın
wen1g WUSStTe, Ae Sanz andere der für LDeutschland UMNC ()sterreich GIP
el]er des täglichen, vollen Stundenge- Vomn 199 IS A amlQLerlie SI
hetes und der Göttlichen Liturgle, OAie A(A BItet, GSIP allz (emeImnsSchaftt INPeS
normalen Werktagen insgesamt unge- (Ircdens n der Ukrame ( 06 WUurde
fähr dreıl tunden beträgt. Obwohl ich GIP /ZUT) Vorsitzenden der griechtIsch-

Kathollschen (rcdenskonferenz derImMmmMer schon einen Zugang den OST-
kırchlichen esangen hatte, War und 1sT Ukrame gewählt
( manchmal ImMmmMer och mühsam, mich
Adarauf einzulassen und €] nıcht
e  u  1 au OAie Uhr schauen hzw. OAie 1ler manchmal Mühe, mich aul alle
en en verkraften. anch- Veränderungen einzulassen, Oie sich
mal schne ich mich ach mehr Ullen tändıg ergeben. Terminplanungen SsSind
Gebetszeılten, OAie wen1g alz Inden ın 1 Allgemeinen wesentlich kurzirnst-
uUuNSsScCICT Art des emelınsamen Betens ger als ich ( VO  — Irüher her ewohnt
nlier, und ach mehr Gestaltungsmög- WAäl, und werden dQdann vVIel OÖfter wIeder
lichkeıiten, OAie IMIr ImMmmMer wichug verändert. aste SINa Jederzeılt erz-

den ezu meıner konkreten iıch illkommen, auch WEnnn S1P niıcht
Lebenswirklichkeit herstellen können. angemeldet SINd, und SSCH
Mır 1sT erst mıt AMeser JTTanrun: hbewusst und en alz ZU cnhliaien Iınden sich
geworden, WIE epragt ich VOTl meıner auch hel RKRaumverhältnissen
eigenen Tradınon bın und WIE chnell 1mM mMer och irgendwo und OQıe nötıge
ich ene1gt bın, etwas hbewerten und ZeIlt ebenfalls Das verlangt manchmal
dQas eine hbsolut SeiIzen. ES 1sT Oft Jel Improvisationskunst und mMıtCUunNTter
Ce1INe Gratwanderung, IMIr selhber ITeu Geduld, aber W 1st auch en Zeichen
leiben und mich doch ın AMese andere VO  — Lebendigkeıit und Unkompliziert-

mıt Herzen hineinzugeben. helt, OQıe ich nıcht MISSEN möchte. Mır
kommt ın olchen Situatlonen Oft Qas

Spontaneıltät un! Flexibihtä Wort des seliggesprochenen Kedemp-
Obwohl ich mich 1mM mMer als relatıv Tle- OTrısten Kaspar Stangassınger ın den
1 eingeschätzt habe, macht 0S IMIr SInnn „1un Was der Jag verlangt!”34

Persönliche Erfahrungen im 
alltäglichen Leben der 
Gemeinschaft

Sr. Margret: Wenn ich auf meine Zeit 

hier in der Ukraine zurückblicke, fallen 

mir neben vielen anderen interessanten 

Erfahrungen zwei Stichworte ein, die 

meinen Alltag hier bestimmen:

Einlassen auf den anderen Ritus
Die größte Umstellung für mich war 

wohl das Eintauchen in die ostkirchliche 

Spiritualität, von der ich eigentlich sehr 

wenig wusste, die ganz andere Art der 

Feier des täglichen, vollen Stundenge-

betes und der Göttlichen Liturgie, die an 

normalen Werktagen insgesamt unge-

fähr drei Stunden beträgt. Obwohl ich 

immer schon einen Zugang zu den ost-

kirchlichen Gesängen hatte, war und ist 

es manchmal immer noch mühsam, mich 

darauf einzulassen und dabei nicht un-

geduldig auf die Uhr zu schauen bzw. die 

Menge an Worten zu verkraften. Manch-

mal sehne ich mich nach mehr stillen 

Gebetszeiten, die wenig Platz fi nden in 

unserer Art des gemeinsamen Betens 

hier, und nach mehr Gestaltungsmög-

lichkeiten, die mir immer wichtig waren, 

um den Bezug zu meiner konkreten 

Lebenswirklichkeit herstellen zu können. 

Mir ist erst mit dieser Erfahrung bewusst 

geworden, wie geprägt ich von meiner 

eigenen Tradition bin und wie schnell 

ich geneigt bin, etwas zu bewerten und 

das Meine absolut zu setzen. Es ist oft 

eine Gratwanderung, mir selber treu zu 

bleiben und mich doch in diese so andere 

Art mit ganzem Herzen hineinzugeben.

Spontaneität und Flexibilität
Obwohl ich mich immer als relativ fl e-

xibel eingeschätzt habe, macht es mir 

hier manchmal Mühe, mich auf alle 

Veränderungen einzulassen, die sich 

ständig ergeben. Terminplanungen sind 

im Allgemeinen wesentlich kurzfristi-

ger als ich es von früher her gewohnt 

war, und werden dann viel öfter wieder 

verändert. Gäste sind jederzeit herz-

lich willkommen, auch wenn sie nicht 

angemeldet sind, und etwas zu Essen 

und ein Platz zum Schlafen fi nden sich 

auch bei engen Raumverhältnissen 

immer noch irgendwo und die nötige 

Zeit ebenfalls. Das verlangt manchmal 

viel Improvisationskunst und mitunter 

Geduld, aber es ist auch ein Zeichen 

von Lebendigkeit und Unkompliziert-

heit, die ich nicht missen möchte. Mir 

kommt in solchen Situationen oft das 

Wort des seliggesprochenen Redemp-

toristen Kaspar Stangassinger in den 

Sinn: „Tun – was der Tag verlangt!“  

Sr. Margret Obereder wurde 1960 
im oberösterreichischen Gmunden 
geboren. Bereits 1978 trat sie den 
Missionsschwestern vom Heiligsten 
Erlöser bei, als deren Regionaloberin 
für Deutschland und Österreich sie 
von 1993 bis 2001 amtierte. Seit 
2001 leitet sie die Gemeinschaft ihres 
Ordens in der Ukraine. 2006 wurde 
sie zur Vorsitzenden der griechisch-
katholischen Ordenskonferenz der 
Ukraine gewählt.

 Margret
Obereder
MSsR



ST. Jelena Als ich VOT einem Jahr ach 1sT dIie VOTl gul Adurchdachten VoOor- r  UDeutschland gekommen bın, habe ich gehenswelsen, denen I1Nan Testhalten
nıcht edacht, Qass mich vVIel eues 111 Hs kann aher passleren und Qas

würde. Natürlich mMIr 1sT das, WaSs ich hbeobachte Qass 0S

Ae Unterschlede zwıischen den Kulturen dQdann OÖfter Flexibihität mangelt Ug ol UOUJU
und den unterschiedhlichen Spirıtualitä- Das Zweıte, Was MIr als Ordensschwes-
ten ekannt und außerdem War ( nıcht ter e1iner mi1t Kom un]jerten Ostkirche
meın erster Aufenthalt 1 Ausland Das au  a 1st Qdle bwesenheit VO

en ın e1nem anderen Land 1st abher Zeichen der hlerarchischen Ordnung
kein Besuch, I1Nan I11USS sich m1t vVelen ın der Gemeinschaft. SO en S1111 des
verschledenen Dingen tagtäglıch AUS-— scchwesterlichen Miıteinanders macht
eEinandersetzen und einen eigenen fu- die Beziehungen unkompliziert. Jede
Sang Zzu anderen Lebensstil und den Schwester 1st gleich zugänglich, we1l

alle untereinander Mitschwestern SINd.Gebräuchen iinden, sich dem euen
nıcht verschließen, und auch hbereit In meıner Gemeinschaft ın der Ukraine

se1n, dQas Eiıgene tellen. Ich wohne hbetont INan OQıe autortatıve der
och kurze Zelt ın Deutschland, Hierarchile auch nıcht stark, we1l wWIT
mıich ın der Problematık der deutschen als grlechisch-katholischer ‚WEI: Qieser
Gesellschafrt, Kırche und auch meıner römIisch-katholischen Gemeinschaft
Gemelinschaft WITr  1C auUuUszukennen. gegründet worden SINda. arum YT-
Trotzdem versuche ich e1in Daar (1e-
danken formulieren, OQıe USCArTruC
meılıner subjektiven Beobachtungen
SiNd. Als ich mich m1T7 dem ema
Qi1eses TUKEels beschäftigte, habe ich Jelena
bemerkt, Qass dIie Unterschliede schnel- Herasym
ler 1INSs Auge Tallen als dQas Verbindende MSSR
€] seht 0S nicht darum, Was hesser
oder schlechter 1st. Das Unterschledli-
che kann sich gegense1lt1 erganzen und
tutzen
Was MIr als Erstes au SINa &e1inNne
qualifizlerte Leıtung und &e1INe entfaltete
Struktur der Gemeimschaft. Natürlich Sr Jelena Herasym MSSR ST 19/9Q n
kommt 0S ImMmmer auch auf dIie ersconen der VVestukrame geboren A0 Lal

d  4 aher ehen nıcht 1IUT. ute iruktu- GSIP n allz (emeImschaftt der NMIssions-
IcCcMhN SsSind wichtig Ich enke, dahinter sScChwWEesStern Vrn Heillgsten HrIÖsSser n

der Ukrame IN H( I9 Wurcdce GIP n allzsteht C1INe an Lebenserfahrung ın der
weltweıten katholischen Kırche und ın Generalleitung des (Ircdens n München

gewählt SI Herbhst A()10) ST GIPCe1ner fortgeschrittenen, anspruchsvol- |)oktorandın der ortigen LUCWIG-len Gesellschaft Langfristige Planun-
Maxımillans-Unmversitägen erlauben CS, den Alltag Ohne Jel

STTEeSS gestalten. Eiıne hbesthimmite Sta-
111tÄät des Lebens ın der Gemeimschaft 35
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Sr. Jelena Herasym MSsR ist 1979 in 
der Westukraine geboren. 2001 trat 
sie in die Gemeinschaft der Missions-
schwestern vom Heiligsten Erlöser in 
der Ukraine ein. 2009 wurde sie in die 
Generalleitung des Ordens in München 
gewählt. Seit Herbst 2010 ist sie 
Doktorandin an der dortigen Ludwig-
Maximilans-Universität. 

ist die Folge von gut durchdachten Vor-

gehensweisen, an denen man festhalten 

will. Es kann aber passieren – und das 

ist das, was ich beobachte –, dass es 

dann öfter an Flexibilität mangelt. 

Das Zweite, was mir als Ordensschwes-

ter einer mit Rom unierten Ostkirche 

auffällt, ist die Abwesenheit von 

Zeichen der hierarchischen Ordnung 

in der Gemeinschaft. So ein Stil des 

schwesterlichen Miteinanders macht 

die Beziehungen unkompliziert. Jede 

Schwester ist gleich zugänglich, weil 

alle untereinander Mitschwestern sind. 

In meiner Gemeinschaft in der Ukraine 

betont man die autoritative Rolle der 

Hierarchie auch nicht so stark, weil wir 

als griechisch-katholischer Zweig dieser 

römisch-katholischen Gemeinschaft 

gegründet worden sind. Darum unter-

Sr. Jelena: Als ich vor einem Jahr nach 

Deutschland gekommen bin, habe ich 

nicht gedacht, dass mich so viel Neues 

erwarten würde. Natürlich waren mir 

die Unterschiede zwischen den Kulturen 

und den unterschiedlichen Spiritualitä-

ten bekannt und außerdem war es nicht 

mein erster Aufenthalt im Ausland. Das 

Leben in einem anderen Land ist aber 

kein Besuch, man muss sich mit vielen 

verschiedenen Dingen tagtäglich aus-

einandersetzen und einen eigenen Zu-

gang zum anderen Lebensstil und den 

Gebräuchen fi nden, um sich dem Neuen 

nicht zu verschließen, und auch bereit 

zu sein, das Eigene zu teilen. Ich wohne 

noch zu kurze Zeit in Deutschland, um 

mich in der Problematik der deutschen 

Gesellschaft, Kirche und auch meiner 

Gemeinschaft wirklich auszukennen. 

Trotzdem versuche ich ein paar Ge-

danken zu formulieren, die Ausdruck 

meiner subjektiven Beobachtungen 

sind. Als ich mich mit dem Thema 

dieses Artikels beschäftigte, habe ich 

bemerkt, dass die Unterschiede schnel-

ler ins Auge fallen als das Verbindende. 

Dabei geht es nicht darum, was besser 

oder schlechter ist. Das Unterschiedli-

che kann sich gegenseitig ergänzen und 

stützen. 

Was mir als Erstes auff ällt, sind eine 

qualifi zierte Leitung und eine entfaltete 

Struktur der Gemeinschaft. Natürlich 

kommt es immer auch auf die Personen 

an, aber eben nicht nur. Gute Struktu-

ren sind wichtig. Ich denke, dahinter 

steht eine lange Lebenserfahrung in der 

weltweiten katholischen Kirche und in 

einer fortgeschrittenen, anspruchsvol-

len Gesellschaft. Langfristige Planun-

gen erlauben es, den Alltag ohne zu viel 

Stress zu gestalten. Eine bestimmte Sta-

bilität des Lebens in der Gemeinschaft 



sche1idet sıch der S1711 nicht ın em m1T7 vIielen Jungen M1ı  Jjedern mehr
aße Und ennoch wırd dIie Hierarchle geme1iınsam organıslierte ZeıIlt brauchen,
he]l unNns 1m Rahmen der Ööstlichen TAadC1- als solche m1t vIelen äalteren Schwestern
Hon deutlicher Uurc verschledene Lag- und Brüdern, Ae umgekehrt Jel aum
1C Rıtuale, WIE fın dem Gebetsan- brauchen, dQas hereIits lang Geübhte

incdıviduell en können. Und ( 1stlang, dem Tischgebet oder egen, den
1mMMer die Jeweils anwesende höhere ehben &e1INe Realıtät, AQass zwıschen UuUNSC—

Obermn hzw. der Tester spricht. 16585 Ic1H eg]onen ın Deutschlan: und ın der
ruft he] IMIr persönlıch kein negatıves Ukraine en großer Altersunterschled
Gefühl TW, der Unterordnung hervor. exISTEeTT
E1ın weIılterer 1INAruc 1st, Aass C1INe DE- ES gäbe och mehr, WaSs ich mıtteijlen
W1ISSE Incdivadualität und Unabhäng1g- könnte. uf jeden Fall 1st Ae Erfahrung,
keıt des gemeiInsamen Lebens 1ler OQıe ich ın Aiesen Jahren machen darf,
ın der Gemeinschaft nıcht übersehen 1in STrOBHeEes eschen VO  — Gott, der ın
1st. ers ausgedrückt, WEnnn ich auf mıir, WEn ich miıich alur Ö  Nne, C1Ne
meine Erfahrung ın der Ukraine schaue e1le chafft, Qamıt ich, dQas kEigene
Gich kann 0S Tast nicht vermeılden hochschätzend, auch einen großen Wert
vergleichen), S1bt 0S 1ler C1INe Jel STÖ- 1 Anderen nıcht übersehe.
Bere Ihstanz zwıischen den Schwestern,
S£1 W räumlich Oder auch VO DEI- Leben mıiıtten IN der Welt und
sönlichen Zeitrahmen her edacht. In ım kirchlichen Kontext
den ersten Onaten MEINES Lebens ın
Deutschland habe ich ZWarTr jJeden Jag ST Margret uch WEnnn ich nıcht WIrk-
secnh, Qass ich J1el aum für ıch 1in Kenner der gesellschaftlıchen
mıich hatte und ich War Iroh, Qass ( Entwicklungen ın der Ukrailne bın,
Jel Ruhe gab Später hat sich aher doch erschreckt mıich oft, WIE rasch sich 1ler
rein emoTNOoNnal Heimweh ach Ce1iner he- es verändert und doch der TO TEL
ST MMTeN Kollektultät und dem der Bevölkerung keine spürbare Verbes-
Zusammenleben ın der Gemeinschaft serung SC1INeTr Lebensumstände erfährt
eingestellt. anchma reden wWITr davon, Was sıch ın
Gleichzeitig SINa A]ese aume aber, den zehn Jahren, Ae WIFTF 1U  — 1er SINd,
VOT em AIie Zeıit für mich, e1iner es verändert hat, angefangen VO

Herausforderung geworden. Straßenbl welche UTOSs Adamals und
aum und ZeıIlt wollen Sinnvoll eINSgE- Jetzt erumfahren, WIE Tast über ac
teilt und nicht verschwendet werden. ro Einkaufszentren AUS dem en
Ich kann €] auch prüfen, H UNSCEIC gestampft werden, Qass en Mobiltele-
gemeiınsamen Bräuche und der S1711 des fon AQamals och &e1iNe wahre Seltenheit

War und heute Fast nıemMaAand mehr Ohneemeiınsamen Lebens ın der Ukraine
wIrklich meiınem kEiıgenen geworden 1in olches en kann, auch WEeNnNn 0S

SsSind Oder H ich 11UT außerlich manchmal Ale MCnanzıelle Sıtuation
übernommen habe Mag W sich auch eigentlich nıcht rlaubt IIe Banken
für Qie westeuropäischen eser e1in gewähren Kredite, AIie dQann
wenIıg seltsam anhören, hbeobachte rFuc  ezahlt werden mMuUusSsen. Ihe
ich dennoch, Qass OQıe Gemeimschaften zwıschen AT  z und reich wIıird 1MMer36

scheidet sich der Stil nicht in hohem 

Maße. Und dennoch wird die Hierarchie 

bei uns im Rahmen der östlichen Tradi-

tion deutlicher durch verschiedene täg-

liche Rituale, wie z. B. dem Gebetsan-

fang, dem Tischgebet oder Segen, den 

immer die jeweils anwesende höhere 

Oberin bzw. der Priester spricht. Dies 

ruft bei mir persönlich kein negatives 

Gefühl etwa der Unterordnung hervor.

Ein weiterer Eindruck ist, dass eine ge-

wisse Individualität und Unabhängig-

keit trotz des gemeinsamen Lebens hier 

in der Gemeinschaft nicht zu übersehen 

ist. Anders ausgedrückt, wenn ich auf 

meine Erfahrung in der Ukraine schaue 

(ich kann es fast nicht vermeiden zu 

vergleichen), gibt es hier eine viel grö-

ßere Distanz zwischen den Schwestern, 

sei es räumlich oder auch vom per-

sönlichen Zeitrahmen her gedacht. In 

den ersten Monaten meines Lebens in 

Deutschland habe ich zwar jeden Tag 

genossen, dass ich so viel Raum für 

mich hatte und ich war froh, dass es so 

viel Ruhe gab. Später hat sich aber doch 

rein emotional Heimweh nach einer be-

stimmten Kollektivität und dem engen 

Zusammenleben in der Gemeinschaft 

eingestellt. 

Gleichzeitig sind diese Räume aber, 

vor allem die Zeit für mich, zu einer 

guten Herausforderung geworden. 

Raum und Zeit wollen sinnvoll einge-

teilt und nicht verschwendet werden. 

Ich kann dabei auch prüfen, ob unsere 

gemeinsamen Bräuche und der Stil des 

gemeinsamen Lebens in der Ukraine 

wirklich zu meinem Eigenen geworden 

sind oder ob ich nur äußerlich etwas 

übernommen habe. Mag es sich auch 

für die westeuropäischen Leser ein 

wenig seltsam anhören, so beobachte 

ich dennoch, dass die Gemeinschaften 

mit vielen jungen Mitgliedern mehr 

gemeinsam organisierte Zeit brauchen, 

als solche mit vielen älteren Schwestern 

und Brüdern, die umgekehrt viel Raum 

brauchen, um das bereits lang Geübte 

individuell leben zu können. Und es ist 

eben eine Realität, dass zwischen unse-

ren Regionen in Deutschland und in der 

Ukraine ein großer Altersunterschied 

existiert.

Es gäbe noch mehr, was ich mitteilen 

könnte. Auf jeden Fall ist die Erfahrung, 

die ich in diesen Jahren machen darf, 

ein großes Geschenk von Gott, der in 

mir, wenn ich mich dafür öff ne, eine 

Weite schafft, damit ich, das Eigene 

hochschätzend, auch einen großen Wert 

im Anderen nicht übersehe.

Leben mitten in der Welt und 
im kirchlichen Kontext

Sr. Margret: Auch wenn ich nicht wirk-

lich ein Kenner der gesellschaftlichen 

Entwicklungen in der Ukraine bin, 

erschreckt mich oft, wie rasch sich hier 

alles verändert und doch der Großteil 

der Bevölkerung keine spürbare Verbes-

serung seiner Lebensumstände erfährt. 

Manchmal reden wir davon, was sich in 

den zehn Jahren, die wir nun hier sind, 

alles verändert hat, angefangen vom 

Straßenbild, welche Autos damals und 

jetzt herumfahren, wie fast über Nacht 

große Einkaufszentren aus dem Boden 

gestampft werden, dass ein Mobiltele-

fon damals noch eine wahre Seltenheit 

war und heute fast niemand mehr ohne 

ein solches leben kann, auch wenn es 

manchmal die finanzielle Situation 

eigentlich nicht erlaubt. Die Banken 

gewähren Kredite, die dann teuer zu-

rückbezahlt werden müssen. Die Kluft 

zwischen arm und reich wird immer 



größer. Und dQas es geschleht WIE ın uch Qas stellt C1Ne ro Herausfor-
Zeıitraffer, vIel schneller, als sich Mese erun für dIie Gemeinschaften dar, Ae
Entwicklungen 1m Westen vollzogen ın der Zelt des Untergrunds überhaupt
aben, und dQas ich für ungesund, kein Gemeimnschaftsieben führen konn-
WEeNnN nıcht für gefährlich. Bıs ten. Gleichzeitg dIie eigenen Strukturen Ug ol UOUJU
Jetzt S1DL 0S keine vernünfuge SsOzZ]1ale und dQas Gemeinschaftsieben ordnen,
Sicherung und kein Krankenkassensys- äültere Mitglieder, OQıe an Zeıt allein
tem für Ae gewöhnliche Bevölkerung. gelebt hatten, integrileren, Junge
Ins Krankenhaus nn INan selher dIie eute ın dQas Ordenslieben eiInzuführen
Bettwäsche mi1t und V! OQıe Tan- und Ce1nNe solıde Mnanzlelle Grundla-
ken, WEnnn 0S irgendwie möglıch 1St, PI1- SC SC  en, Qas wWar und 1st keine
Val m1t SscCn. Jle Arzneimittel 111USS eichte Aufgabe. Mır persönlich 1st 0S

I1Nan ın der Apotheke teuren Preisen en großes nliegen, Qass wWIT ahe
besorgen; WeTr Qazu nicht ın der Lage der LebenswiIirklich  11 der Menschen
1st, hat Pech sehabt. Uurc Ae lobalı- uns herum leiben, W as uUuNSCIECEN

Ss]erte Welt wIrd e1INerseITS der 1INArucCc Lebensst1I] und UNSCEIC urgaben etrfit
vermittelt, Qass es möglıch 1st, ande- und AQass WITr OQıe Zeichen der Zeıit
FersSeITsS 0S Oft den Grundvor- erkennen versuchen.
aussetzungen Ce1INES geordneten Lebens
Ihe ükrainısche grlechisch-katholische ST. Jelena Um darzustellen, WIE ich Qas
Kırche, AIie selhber erst VOT Jahren Ordenslieben mıitten ın der Welt und ın
AUS den atakomben en der Kırche erlebe, 111 ich kurz
ertstanden 1StT, I1NUSS och gewaltige VOTl meiınem ersten 1INAruc mittellen,
ufbauarbeIit leisten, gesicherte den ich hbeim Treffen der Vereinigung
Strukturen SCcCHMalien. Ooft S£1 Dank der Geistlichen Schwestern ın der TZÜ1-
1st schon vIeles gewachsen, aher Ae DE- OZese München und reısın

habe ES wWar ın den ersten Onatengenwartigen poli1uschen Entwicklungen
e  en nıcht gerade Rückenwind Me1ınNes Aufenthaltes ın München Ich

hatte Aa und dort VO  — verschledenenIn Alesem gesellschaftliıchen und rtch-
lıchen Zusammenhang versuchen auch Schwestern anderer Gemeinschaften
OQıe weiblichen und 11 männlichen Ö AQass ( schon TE lang keine
Ordensgemeinschaften Ihren alz ın Berufungen mehr gebe, AQass W cher
IC und Welt Iınden und dQas 1st rückwärtsgeht, we1l vIele Mitglieder
nıcht 1mM mMer &e1iNe eichte Au{fgabe. Zum nıcht mehr al SC1IN können hbzw. STET-
einen WITr  1C ın der Ostkirchlichen ben eine Reaktion darauf War

Spirıtualität und Tradıt on verwurzelt Mitleid
leiben und ZU anderen sich den Be]l Qieser Versammlung habe ich abher

Herausforderungen der heutigen (1e- verstanden, Qass ich mich doch e1in
sellschaft stellen, verlangt J7el wen1g geIrmt hatte Das ema für OQıe
lefe, (Offenheit und klarer Führung. In Gruppenarbeit hat sıch auf OQıe Präsenz

der Ordensleute ın Kırche und Gesell-der Zeıit ach der en gab 0S &e1inNne
wWwIrkliche Aufbruchsstuimmung und ın schaft bezogen DIe Arbeit un QdQas
vIelen Gemeinschaften e1iNe mächüuge Resultat C1INe rnmesengroße Über-

Berufungen und Eintrtte raschung für mich Ad1esem Jlag, denn A/37
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be
ngrößer. Und das alles geschieht wie in 

Zeitraff er, viel schneller, als sich diese 

Entwicklungen im Westen vollzogen 

haben, und das halte ich für ungesund, 

wenn nicht sogar für gefährlich. Bis 

jetzt gibt es keine vernünftige soziale 

Sicherung und kein Krankenkassensys-

tem für die gewöhnliche Bevölkerung. 

Ins Krankenhaus bringt man selber die 

Bettwäsche mit und versorgt die Kran-

ken, wenn es irgendwie möglich ist, pri-

vat mit Essen. Alle Arzneimittel muss 

man in der Apotheke zu teuren Preisen 

besorgen; wer dazu nicht in der Lage 

ist, hat Pech gehabt. Durch die globali-

sierte Welt wird einerseits der Eindruck 

vermittelt, dass alles möglich ist, ande-

rerseits fehlt es oft an den Grundvor-

aussetzungen eines geordneten Lebens. 

Die ukrainische griechisch-katholische 

Kirche, die selber erst vor 20 Jahren 

aus den Katakomben zu neuem Leben 

erstanden ist, muss noch gewaltige 

Aufbauarbeit leisten, um gesicherte 

Strukturen zu schaff en. Gott sei Dank 

ist schon vieles gewachsen, aber die ge-

genwärtigen politischen Entwicklungen 

geben nicht gerade Rückenwind. 

In diesem gesellschaftlichen und kirch-

lichen Zusammenhang versuchen auch 

die 19 weiblichen und 11 männlichen 

Ordensgemeinschaften ihren Platz in 

Kirche und Welt zu fi nden und das ist 

nicht immer eine leichte Aufgabe. Zum 

einen wirklich in der ostkirchlichen 

Spiritualität und Tradition verwurzelt 

zu bleiben und zum anderen sich den 

Herausforderungen der heutigen Ge-

sellschaft zu stellen, verlangt viel an 

Tiefe, Off enheit und klarer Führung. In 

der Zeit nach der Wende gab es eine 

wirkliche Aufbruchsstimmung und in 

vielen Gemeinschaften eine mächtige 

Welle neuer Berufungen und Eintritte. 

Auch das stellt eine große Herausfor-

derung für die Gemeinschaften dar, die 

in der Zeit des Untergrunds überhaupt 

kein Gemeinschaftsleben führen konn-

ten. Gleichzeitig die eigenen Strukturen 

und das Gemeinschaftsleben zu ordnen, 

ältere Mitglieder, die lange Zeit allein 

gelebt hatten, zu integrieren, junge 

Leute in das Ordensleben einzuführen 

und eine solide finanzielle Grundla-

ge zu schaff en, das war und ist keine 

leichte Aufgabe. Mir persönlich ist es 

ein großes Anliegen, dass wir nahe an 

der Lebenswirklichkeit der Menschen 

um uns herum bleiben, was unseren 

Lebensstil und unsere Aufgaben betriff t 

und dass wir die Zeichen der Zeit zu 

erkennen versuchen.

Sr. Jelena: Um darzustellen, wie ich das 

Ordensleben mitten in der Welt und in 

der Kirche erlebe, will ich kurz etwas 

von meinem ersten Eindruck mitteilen, 

den ich beim Treff en der Vereinigung 

der Geistlichen Schwestern in der Erzdi-

özese München und Freising gewonnen 

habe. Es war in den ersten Monaten 

meines Aufenthaltes in München. Ich 

hatte da und dort von verschiedenen 

Schwestern anderer Gemeinschaften 

gehört, dass es schon Jahre lang keine 

Berufungen mehr gebe, dass es eher 

rückwärtsgeht, weil viele Mitglieder 

nicht mehr tätig sein können bzw. ster-

ben. Meine erste Reaktion darauf war 

Mitleid.

Bei dieser Versammlung habe ich aber 

verstanden, dass ich mich doch ein 

wenig geirrt hatte. Das Thema für die 

Gruppenarbeit hat sich auf die Präsenz 

der Ordensleute in Kirche und Gesell-

schaft bezogen. Die Arbeit und das 

Resultat waren eine riesengroße Über-

raschung für mich an diesem Tag, denn 



ich habe keine Spur VOTl Enttäuschung Wahrnehmung, AQass 0S 1ler ın Deutsch-
and niıcht mehr selbstverständlich lst,oder Entmutigung espurt. Meın MIıt-

eld War 1er nutzlos. Ihe Ordensfrauen, en NS SC1IN. Wenn ich wIeder auf
dIie meIısten VO  — Ihnen ın fortgeschntte- den Kontext schaue, AUS dem ich kom-
1 eT, aktıv und muun S1e IM  $ 1st ( ın der Westukraine mehr Oder
hatten een, ın denen sich 1tfTah- weniıger C1INe Normalıität, ın OQıe Kırche
rung und (Offenheit splegelten. e  en Oder zumındest hbezeichnet
Ich habe dQann Ae äalteren Schwes- I1Nan sich als Christ, auch WEnnn INan dIie
tern ın vIelen ükrainıschen (1Jemeın- IC nıcht Oft esucht
schaften edacht (eigene äaltere Schwes- Se1t einıgen Jahrzehnten 1st Deutschlan:
tern en wWIT och nNıC S1e en 1in Land, ın dem au ber der deutschen
Ce1nNe schreckliche Vergangenheıt ın Kultur auch vVIele andere Kulturen Ihren
der verfolgten Kırche erleht S1e en aum eIunden en Ihe Globalisıe-
eigentlich Oie grlechisch-katholische rung oder auch andere Gründe, WIE dIie
Kırche un Qas eigene Ordensleben fortgeschrittene Säkularısierun der
urc Sanz schwierige Zeıiten ın Ur Gesellschaft, bringen vVIele Veränderun-
und TeUE Jetzt AdüUrfen s1e, gen m1t sich, Qass OQıe Einstellun ZU!r

ott S £1 Dank, ın einem Trelen Land Kırche ın Deutschland nıcht homogen
ın ofNziell erlaubten Klöstern wohnen leiben kann. eine Beobachtung lst,
un frel un Oohne S OÖffentlich Qass sich 1er Menschen schr hbewusst
hbeten S1Ie sSind zufrieden, we1l das, für Ae IC entschelden, WEeNnN S1P 1
wofür S1e ekämpft en, erreicht Glauben Bedeutsames für ihr Le-
1sSTt ES S1bt vIele Junge Mitschwestern hben entdeckt en Das SO natürlich
ın den Gemeinschaften, AIie Jetzt AIie nıcht heißen, Qass dIie Kirchenbesucher

ın der Ukraine 11UTr mechanısch undro Aufgabe übernehmen können,
dQas en ın der Kırche und 1 en unbedacht ZU (Gottescihenst kommen.
welterzutragen. Ihe äalteren Mitglieder Man kann aber » Qass dort Qas
SINa deswegen 1 Allgemeinen nicht ('hristentum ein uc weIlt VO  — der
mehr schr aktıv, we1l 0S ehen Gesellschaf! wIird, während
]Jüngere SIDL 1er ın Deutschlan: 1sT 0S 1er en ('hrist ın der Gesellschaft echer

allein hleibtSanz anders. ES S1DL wen1g intntte,
sich auf OQıe nÄächsten (1eNeranonen Wenn ich OQıe Missbrauchsskandale

verlassen können. Und Qies enke, Oie 1ler während des etzten
hat mich Tfaszınlert: Unabhängıg VO Jahres 1elie Zzu achdenken und ZU!r

er rempelt INan Oie Armel hoch KevIis]con ebrac aben, 111 ich denen
und macht das, W AS notwendig 1St, meiınen Kespekt zollen, Ae em
Qas Evangelium lebend1 erhalten. der Kırche LIreu geblieben SINd, denn ich
Mır 1st el der Gedanke sekommen, enke, Qass 11UTr C1INe SCWISSE eITe Ce1nNer
Qass QdQas Ordensleben ın der Kirche Oolchen TO stan  en kann. In der
ler Ssicher auch /Z7ukunft hat, we1l W heutigen Gesellschaft ın Deutschland

1st W mi1t Sicherheit nicht leicht, enTast wılıder alle OInun: und der
Verkündigung der Frohen Botschaft chnstliches Zeugn1s e  en ES S1DL

abher trotzdem welterhin Menschen,Ireu hleibt Fıne andere Erfahrung, dIie
mıich nachdenklich emacht hat, 1st dIie denen 0S wichtig lst, Qas eIc (jottes38

ich habe keine Spur von Enttäuschung 

oder Entmutigung gespürt. Mein Mit-

leid war hier nutzlos. Die Ordensfrauen, 

die meisten von ihnen in fortgeschritte-

nem Alter, waren aktiv und mutig. Sie 

hatten tolle Ideen, in denen sich Erfah-

rung und Off enheit spiegelten. 

Ich habe dann an die älteren Schwes-

tern in vielen ukrainischen Gemein-

schaften gedacht (eigene ältere Schwes-

tern haben wir noch nicht). Sie haben 

eine schreckliche Vergangenheit in 

der verfolgten Kirche erlebt. Sie haben 

eigentlich die griechisch-katholische 

Kirche und das eigene Ordensleben 

durch ganz schwierige Zeiten in Würde 

und Treue getragen. Jetzt dürfen sie, 

Gott sei Dank, in einem freien Land 

in offi  ziell erlaubten Klöstern wohnen 

und frei und ohne Angst öffentlich 

beten. Sie sind zufrieden, weil das, 

wofür sie gekämpft haben, erreicht 

ist. Es gibt viele junge Mitschwestern 

in den Gemeinschaften, die jetzt die 

große Aufgabe übernehmen können, 

das Leben in der Kirche und im Orden 

weiterzutragen. Die älteren Mitglieder 

sind deswegen im Allgemeinen nicht 

mehr sehr aktiv, weil es eben genug 

jüngere gibt. Hier in Deutschland ist es 

ganz anders. Es gibt zu wenig Eintritte, 

um sich auf die nächsten Generationen 

verlassen zu können. Und genau dies 

hat mich fasziniert: Unabhängig vom 

Alter krempelt man die Ärmel hoch 

und macht das, was notwendig ist, um 

das Evangelium lebendig zu erhalten. 

Mir ist dabei der Gedanke gekommen, 

dass das Ordensleben in der Kirche 

hier sicher auch Zukunft hat, weil es 

fast wider alle Hoff nung hoff t und der 

Verkündigung der Frohen Botschaft 

treu bleibt. Eine andere Erfahrung, die 

mich nachdenklich gemacht hat, ist die 

Wahrnehmung, dass es hier in Deutsch-

land nicht mehr selbstverständlich ist, 

ein Christ zu sein. Wenn ich wieder auf 

den Kontext schaue, aus dem ich kom-

me, ist es in der Westukraine mehr oder 

weniger eine Normalität, in die Kirche 

zu gehen. Oder zumindest bezeichnet 

man sich als Christ, auch wenn man die 

Kirche nicht so oft besucht. 

Seit einigen Jahrzehnten ist Deutschland 

ein Land, in dem außer der deutschen 

Kultur auch viele andere Kulturen ihren 

Raum gefunden haben. Die Globalisie-

rung oder auch andere Gründe, wie die 

fortgeschrittene Säkularisierung der 

Gesellschaft, bringen viele Veränderun-

gen mit sich, so dass die Einstellung zur 

Kirche in Deutschland nicht homogen 

bleiben kann. Meine Beobachtung ist, 

dass sich hier Menschen sehr bewusst 

für die Kirche entscheiden, wenn sie im 

Glauben etwas Bedeutsames für ihr Le-

ben entdeckt haben. Das soll natürlich 

nicht heißen, dass die Kirchenbesucher 

in der Ukraine nur mechanisch und 

unbedacht zum Gottesdienst kommen. 

Man kann aber sagen, dass dort das 

Christentum ein Stück weit von der 

Gesellschaft getragen wird, während 

hier ein Christ in der Gesellschaft eher 

allein bleibt. 

Wenn ich an die Missbrauchsskandale 

denke, die hier während des letzten 

Jahres Viele zum Nachdenken und zur 

Revision gebracht haben, will ich denen 

meinen Respekt zollen, die trotz allem 

der Kirche treu geblieben sind, denn ich 

denke, dass nur eine gewisse Reife einer 

solchen Probe standhalten kann. In der 

heutigen Gesellschaft in Deutschland 

ist es mit Sicherheit nicht leicht, ein 

christliches Zeugnis zu geben. Es gibt 

aber trotzdem weiterhin Menschen, 

denen es wichtig ist, das Reich Gottes 



ferenz. Beeindruckend War für mıich derweIlter hauen. Und ( S1bt doch auch r  U1ler und heute manche, dIie sıch AQdavon sechsjährige Prozess der Ordenssynode
anstecken lassen und sıch auf den Weg dem Gesamtthema „Verklärung
der Nachfolge OChnsty machen. (Verwandlung) ın O(Chrnstus“ Im Wechsel

Tanden Jedes Jahr Ordenskonferenzen Ug ol UOUJU
Suche nach er  em Ordens- und Deleglertenversammlungen

den Themen „Idenutät des Ordens-leben Nsecerc Sendung lebens”, „BeruIun un Ormatıon
ST. Margret Ich IN 0S schr ermut1]- und „Mi1ssiıon und Sendung“. Eıne ro
send und erfreulich, Qass vVelen ]Jungen za Junger und äalterer Ordensleute
Mı  ]ledern ın den Ordensgemein- machte sich ın vIelen Vorträgen und
schaften &e1INe wIrklich guLe Ausbildung Gesprächsgruppen emeiınsam fun-
sowochl 1 theologischen WIE auch ın Aierte edanken über OQıe Grundlagen
anderen Bereichen zutellwurde. 1es un Perspektiven des Ordenslebens
1sT nıcht zuletzt auch der großartigen und über uUNSCIC Sendung Der
Unterstützung der Hılfsorganisationen Prozess wurde auch lInteress]iert VO  —

WIE „Renovabıs” und ‚Kirche ın Not“ der Kirchenleitung mi1t verfolgt, WaSs

vercdanken. ES SINa durchwegs verantlt- Uurc OQıe Anwesenheit verschledener
wortungsvolle Junge Ordensleute mi1t 1SCHOTE 1mMmMer wIeder ZU USadrucCc
vlelseilgen Begabungen, OQıe angsam ebrac wurde.
ın dIie Leitungsfunktionen hineinwach- Was mMeiıne Gemeinschaft etrifft, spüre
SC und Qas Ordenslieben ın der Ukraine ich C1Ne ro Bereitschaft und Mot1-
weıtertragen werden. vabhon ZU pastoralen und MISS1IONA-
Als 1999 OQıe welbliche Ordensoberin- mnschen Ihenst ın Zusammenarbeit mi1t
nenkonferenz gegründet wurde, War uUNSCICN Miıtbrüdern, den KedemptorIis-
W e1in grohes nliegen, emeınsam ten. NSere Schwestern arbeıiten Jel ın
OQie vielfältigen Herausforderungen der Kinder-, Jugend-, und Erwachse-

bewältigen und VOT em auch nenarbelt, ın der Katechese und ın VCI-

schledenen SO7Z]alen Bereichen WIE z Bverschledene Ausbi  ungs- und Fort-
bıldungsprogramme schaffen, Oie e1nem Projekt für AdTINC Famıilien, Al-
ür alle Gemeinschaften zugänglich tenbetreuung und GefängnIisseelsorge.
SiNd. SO entstand e1in dreiwöchiger S1e begleiten OQıe Patres he] Mıssıonen
Urs ZUr Vorbereitung aul Oie hle- VOT em auch ın Dörfern, OQıe Oft SEe| -
gung der Gelübde auf Lebenszeıt, sorglic vernachlässigt SINd, und halten
dem Jährlic TW, Schwestern ExerzinNen ın verschledenen Pfarreien
teilnehmen, C1INe wöchentliche Novız1- für rtwachsene und (ür Jugen  1C  e
atsschule SOWIE Fortbildungskurse für anchma 1st 0S ın a ]] dem schwier1g,
Schwestern m1t Profess auf LebenszeIt dQas richtige Gleichgewicht zwıschen

elt, und Gemeinschaftsiebenund für Oberinnen. Se1t vergangenem
Jahr S1DL 0S C1INe IntensIıve dreijJährıge nden Vielleicht unNns 1er
Ausbildung für Formatonsleiterinnen WIE e1in ruhender Pol, den ın
m1t Teilnehmernnnen der ÖmIisch- anderen Gemeinschaften Oie äalteren
katholischen und Teinehmernnnen Mitschwestern hılden
der sgrlechisch-katholischen Ordenskon- 39
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be
nweiter zu bauen. Und es gibt doch auch 

hier und heute manche, die sich davon 

anstecken lassen und sich auf den Weg 

der Nachfolge Christi machen.

Suche nach erfülltem Ordens-
leben – unsere Sendung

Sr. Margret: Ich fi nde es sehr ermuti-

gend und erfreulich, dass vielen jungen 

Mitgliedern in den Ordensgemein-

schaften eine wirklich gute Ausbildung 

sowohl im theologischen wie auch in 

anderen Bereichen zuteilwurde. Dies 

ist nicht zuletzt auch der großartigen 

Unterstützung der Hilfsorganisationen 

wie „Renovabis“ und „Kirche in Not“ zu 

verdanken. Es sind durchwegs verant-

wortungsvolle junge Ordensleute mit 

vielseitigen Begabungen, die langsam 

in die Leitungsfunktionen hineinwach-

sen und das Ordensleben in der Ukraine 

weitertragen werden.

Als 1999 die weibliche Ordensoberin-

nenkonferenz gegründet wurde, war 

es ein großes Anliegen, gemeinsam 

die vielfältigen Herausforderungen 

zu bewältigen und vor allem auch 

verschiedene Ausbildungs- und Fort-

bildungsprogramme zu schaffen, die 

für alle Gemeinschaften zugänglich 

sind. So entstand ein dreiwöchiger 

Kurs zur Vorbereitung auf die Able-

gung der Gelübde auf Lebenszeit, an 

dem jährlich etwa 30 - 40 Schwestern 

teilnehmen, eine wöchentliche Novizi-

atsschule sowie Fortbildungskurse für 

Schwestern mit Profess auf Lebenszeit 

und für Oberinnen. Seit vergangenem 

Jahr gibt es eine intensive dreijährige 

Ausbildung für Formationsleiterinnen 

mit 23 Teilnehmerinnen der römisch-

katholischen und 22 Teilnehmerinnen 

der griechisch-katholischen Ordenskon-

ferenz. Beeindruckend war für mich der 

sechsjährige Prozess der Ordenssynode 

unter dem Gesamtthema „Verklärung 

(Verwandlung) in Christus“. Im Wechsel 

fanden jedes Jahr Ordenskonferenzen 

und Delegiertenversammlungen statt 

zu den Themen „Identität des Ordens-

lebens“, „Berufung und Formation“ 

und „Mission und Sendung“. Eine große 

Anzahl junger und älterer Ordensleute 

machte sich in vielen Vorträgen und 

Gesprächsgruppen gemeinsam fun-

dierte Gedanken über die Grundlagen 

und Perspektiven des Ordenslebens 

und über unsere Sendung. Der ganze 

Prozess wurde auch interessiert von 

der Kirchenleitung mit verfolgt, was 

durch die Anwesenheit verschiedener 

Bischöfe immer wieder zum Ausdruck 

gebracht wurde.

Was meine Gemeinschaft betriff t, spüre 

ich eine große Bereitschaft und Moti-

vation zum pastoralen und missiona-

rischen Dienst in Zusammenarbeit mit 

unseren Mitbrüdern, den Redemptoris-

ten. Unsere Schwestern arbeiten viel in 

der Kinder-, Jugend-, und Erwachse-

nenarbeit, in der Katechese und in ver-

schiedenen sozialen Bereichen wie z.B. 

einem Projekt für arme Familien, Al-

tenbetreuung und Gefängnisseelsorge. 

Sie begleiten die Patres bei Missionen 

vor allem auch in Dörfern, die oft seel-

sorglich vernachlässigt sind, und halten 

Exerzitien in verschiedenen Pfarreien 

für Erwachsene und für Jugendliche. 

Manchmal ist es in all dem schwierig, 

das richtige Gleichgewicht zwischen 

Arbeit, Gebet und Gemeinschaftsleben 

zu fi nden. Vielleicht fehlt uns hier so 

etwas wie ein ruhender Pol, den in 

anderen Gemeinschaften die älteren 

Mitschwestern bilden.



Sr Jelena Staunend hbeobachte ich ES werden 1MMer wIeder CUuc Wege
1mM mMer wleder, WIE uUNSCIE Schwestern gesucht, Qas Evangelıum (hrnsy 1
überall ın der Welt versuchen, en eigenen en und er ın der Welt
ches Ohr LÜr OQıe Öte der ZeıIlt he- wach halten Um uUNSCIC Sendung
wahren und ImMmmMmer wIeder Cu«C Ormen Hefer und hbewusster rfüllen können,

hbefassen wWIT unNns ZUrzeıt mıt dem emader Umsetzung des redemptonstischen
('harsmas suchen. Wır Sind ZWar &e1INe des Missionsverständnıisses ın uUNSCIET

kleine Gemeinschaft, ahber ziemlich Gemeinschaft. NSere Kongregatıon
WeITt Versireut VO Fernen sSten (Ja- wurde VOT Jahren gegründet und 1sT
pan) über UÜsteuropa raine), kEuropa selther gewachsen. S1e umfasst 1U  — Ae
(Deutschland, Österreich) hıs hın ach verschledenen Lebensalter, eshalb DE-
Lateimamerıka Chile, Bolivien Ihe EIN- wWwInNnnt auch UNSETIC Sendung 1e
Salze der Schwestern schauen ın ]Jedem Hs 16 unNns schr Herzen, ın jJedem
Land entsprechend der Öörtlichen S1tU- Alter und ın Jeder der Beschäfugung
allcon und den Bedürfnissen der Men- mMISSIONATISChH se1n, denn Qas 1sT nıcht
schen anders AUS, aher ( SIDL ın Meser 11UTr C1Ne ac des Juns, SsoNdern der
Verschledenheit Gemeinsames, Haltung. Ihesen 1C gewinnt Ian abher
nämlich dIie Sehnsucht ach Ce1iner Me- 11UrTr AUS der Perspektive CE1INES längeren
fen Gotteserfahrung und den unsch, Ordenslebens und AUS der aktuellen
Oie anderen ın Alese 1leife hineinzu- Konfrontation m1T7 dem Problem der
führen, Qamıt wWIT unNns alle gemeınsam RKeduzlerung der Arbeitseinsätze VO  —

äalteren Schwestern. Das 1st ın der Uk-VO  — Ooft Sanz heilen lassen. SO steht
0S Ja auch ın uUNSCICECN Konsttulhonen raıne och niıcht der Fall, ın Deutsch-
DIe römısch-katholische Kirche 1ler and dagegen I11NUSS I1Nan sich Oft Qamıt
1st, en ich, ın vIielen Bereichen beschäftigen. Deshalb wırd gemeıInsam
schr wWweılt entwickelt. Man raucht 11UrTr esucht und» passende

verschiedene geistliche und SO7Z7]1ale akKTUelle NLwWwOrTeN iinden, OQıe Qas
nNgCeDHOTE denken zahlreiche urse, Selhst- und Gemeischaftsverständniıs
Interessante Wochenenden, anregende uUuNSsScCeIeT Sendung wachzuhalten helfen
Vorträge, Diskussionen, Work-Shops A |— Letztendlic secht 0S Ja 1mM Mer darum,
ler IC dIie den Gläubigen und SÜu1- Qas euer des eiligen (JeIistes ın unNns

henden ın Jedem Alter ZU!r Verfügung Brennen halten Das 1st er
stehen. Theoretisc steht den Menschen Herausforderung, auch WEeNnN Ae ıten,
es ZUr Verfügung, Qamıt S1P sich Kulturen und Mentalitäten unterschled-
dQas gelstliche en e1gen machen iıch SINd. SO wichüg Qiese Unterschlede
und 1mM mMer mehr ın dIie Jleife wachsen auch SC1IN mogen ın Qileser Perspektive
können. Überraschend el 1st aber werden S1P zweıtrangı1g.
für mich, Qass er Bemühungen
VOT Jahr Jahr OAie Zahl der ('hnsten Unterschiedlich und doch
Sinkt ber WI1Ie ich oben hereıts gemeinsam unterwegselsple der Vereinigun der Geistlichen
Schwestern und der eigenen (JemMeınN- ST. Margret anchma werden WIFTF BE-
schaft erwähnt habe, merke ich kaum ra ( ın uUuNSsSeEIeT Gemeinschaft

Schwestern ın 7Zixıl und 1 OrdenskleidEnttäuschung den Ordensleuten.40

Sr. Jelena: Staunend beobachte ich 

immer wieder, wie unsere Schwestern 

überall in der Welt versuchen, ein wa-

ches Ohr für die Nöte der Zeit zu be-

wahren und immer wieder neue Formen 

der Umsetzung des redemptoristischen 

Charismas suchen. Wir sind zwar eine 

kleine Gemeinschaft, aber ziemlich 

weit verstreut: vom Fernen Osten (Ja-

pan) über Osteuropa (Ukraine), Europa 

(Deutschland, Österreich) bis hin nach 

Lateinamerika (Chile, Bolivien). Die Ein-

sätze der Schwestern schauen in jedem 

Land entsprechend der örtlichen Situ-

ation und den Bedürfnissen der Men-

schen anders aus, aber es gibt in dieser 

Verschiedenheit etwas Gemeinsames, 

nämlich die Sehnsucht nach einer tie-

fen Gotteserfahrung und den Wunsch, 

die anderen in diese Tiefe hineinzu-

führen, damit wir uns alle gemeinsam 

von Gott ganz heilen lassen. So steht 

es ja auch in unseren Konstitutionen. 

Die römisch-katholische Kirche hier 

ist, so denke ich, in vielen Bereichen 

sehr weit entwickelt. Man braucht nur 

an verschiedene geistliche und soziale 

Angebote zu denken – zahlreiche Kurse, 

interessante Wochenenden, anregende 

Vorträge, Diskussionen, Work-Shops al-

ler Art etc. –, die den Gläubigen und Su-

chenden in jedem Alter zur Verfügung 

stehen. Theoretisch steht den Menschen 

alles zur Verfügung, damit sie sich 

das geistliche Leben zu eigen machen 

und immer mehr in die Tiefe wachsen 

können. Überraschend dabei ist aber 

für mich, dass trotz aller Bemühungen 

von Jahr zu Jahr die Zahl der Christen 

sinkt. Aber wie ich oben bereits am 

Beispiel der Vereinigung der Geistlichen 

Schwestern und der eigenen Gemein-

schaft erwähnt habe, merke ich kaum 

Enttäuschung unter den Ordensleuten. 

Es werden immer wieder neue Wege 

gesucht, um das Evangelium Christi im 

eigenen Leben und daher in der Welt 

wach zu halten. Um unsere Sendung 

tiefer und bewusster erfüllen zu können, 

befassen wir uns zurzeit mit dem Thema 

des Missionsverständnisses in unserer 

Gemeinschaft. Unsere Kongregation 

wurde vor 53 Jahren gegründet und ist 

seither gewachsen. Sie umfasst nun die 

verschiedenen Lebensalter, deshalb ge-

winnt auch unsere Sendung an Vielfalt. 

Es liegt uns sehr am Herzen, in jedem 

Alter und in jeder Art der Beschäftigung 

missionarisch zu sein, denn das ist nicht 

nur eine Sache des Tuns, sondern der 

Haltung. Diesen Blick gewinnt man aber 

nur aus der Perspektive eines längeren 

Ordenslebens und aus der aktuellen 

Konfrontation mit dem Problem der 

Reduzierung der Arbeitseinsätze von 

älteren Schwestern. Das ist in der Uk-

raine noch nicht der Fall, in Deutsch-

land dagegen muss man sich oft damit 

beschäftigen. Deshalb wird gemeinsam 

gesucht und gerungen, um passende 

aktuelle Antworten zu fi nden, die das 

Selbst- und Gemeinschaftsverständnis 

unserer Sendung wachzuhalten helfen. 

Letztendlich geht es ja immer darum, 

das Feuer des Heiligen Geistes in uns am 

Brennen zu halten. Das ist unser aller 

Herausforderung, auch wenn die Riten, 

Kulturen und Mentalitäten unterschied-

lich sind. So wichtig diese Unterschiede 

auch sein mögen – in dieser Perspektive 

werden sie zweitrangig. 

Unterschiedlich und doch 
gemeinsam unterwegs 

Sr. Margret: Manchmal werden wir ge-

fragt, warum es in unserer Gemeinschaft 

Schwestern in Zivil und im Ordenskleid 



( stiıiımmt, Aass 0S nıcht ImMmmMer leicht 1st,S1D IIe Schwestern uUNSCICT (jesamt- r  Ugemelnschaft SEIT Ihrem begınn Sanz vorurtellsfreı VOTl der Östliıchen und
195 / ın ars Inn keinen chleler, der westlichen TITradıllon sprechen,
SONdern 11UrTr CIn schlichtes gemeINsames sich jeweils ın OQıe andere Wirklichkeit
el Se1t vIelen Jahren 1sT 0S Ire1ge- e1INZUTIUNIeNnN und Ale Hintergründe der Ug ol UOUJU
tellt, Sanz /Zivilkleidun: tragen; dQas jeweıls anderen Mitschwester he-
außere Zeichen der Zugehörigkeıt ZUT denken ber ( 1sT auch wahr, Qass IMIr
Gemeinschaft 1st Professkreuz, persönlich und uns als Gemeinschaft

J7el fehlen würde, WEeNnN WIT unNns aufQas die Schwestern ın en eg]onen
hel der e  un der Ersten Gelübde al Mese Erfahrungen nıcht eingelassen
überreicht bekommen. 1ler ın der Uk- hätten. Das men auf den sprichwört-
raıne War 0S VOT an klar, AQass iıch gewordenen hbeiden Lungenflügeln
( ür Ae Schwestern wichtig 1st, einen der rche, m1t denen Ae Östliche und
schwarzen tragen, gerade westliche Tradıtlon verglichen wiIird, 111
ach der Zeılt des Untergrunds auch gelernt, eu und durchlebht SC1IN und
ach auben hın wIeder als Ordensirau ZU Zeichen des Miteinanders und
erkenntlich se1n, nachdem OQies an der OInun werden.
Zeıt verboten Warl. em 1sT 0S auch
ın der Ostkırc  iıchen Tradıt on schwer ST. Jelena In uUuNSsScCIET kleinen (1Jemeın-
vorstellbar, Ordensschwester Ohne ()r- schaft erfahren WIFTF tatsächlic dIie ro
enskleln| SC1IN. 1e der ganzen katholischen Kırche
MmMmMer wIeder beschäfugte unNns der (1e- mıt al ilIhren Auswirkungen. ass Mese
anke, H W nicht auch ıchtig ware, 1e CIn sroßer Reichtum 1st, 1sT Oft
WEeNnN WIFTF Schwestern, dIie AUS dem AÄus- aul den ersten 1C nıcht ınfach
and sekommen Sind, 1er einen entdecken, weIl dIie schwierige eIte der
tragen würden, obwohl wWITr Aies Unterschiedlichkel schneller spür
SanNzZes Ordensleben nıcht en. 1sSTt Wenn INan sich aber bemüht, Qas
Hs S1IDt ohl Argumente, dIie alur DE- Fremde nıcht abzuwerten, gewinnt I1Nan

sprochen hätten, aher ich bın trotzdem einen welteren 1C und Freude daran,
cschr Iroh, Qass WIT nıcht gewechselt CIn Teıl C1INEeSs großen (Janzen SC1IN.
en Mır kommt 0S VOT, Qass wWIT ass AIie Erfahrung der gegense1lgen
dQamıt etiwas zugedeckt hätten, Was WIFTF Annahme scchwer SC1IN kann, dQas habe

ich ZWarT ın verschledenen Rollennıcht verleugnen brauchen, Was ZWarT

manchmal schmerzhaft 1st, uns aber schon ın der Ukrame und dQdann ]1er ın
auch J1el vorangebracht hat und uns Deutschland erleht ass 0S nıcht leicht
hat wachsen und reifen lassen dem 1st, Ir .  SCl kann I1Nan 11UTr dQdann
h1n, WerTr wWIT SINd, persönlıich WIE auch verstehen, WEeNnN INan dQas Fremdsein
als Gemeischaft. ES 1st C1INe Tatsache, der e1igenen aut verspurt. 1er ın
Qass unNns he] er menschlichen Deutschland bın ich ZU eisple. 1mM mMer
Zuneijgung manchmal Un- ın der Spannun zwıischen „MI1r selber

Treu leiben“ und „mich auf Qas Fremdeverständnıs bleibt, QdQas wWIr einander
nicht können, we1l WIT ehben einlassen“. Ständıg beschäftigen mich
AUS Sanz unterschiledlichen kırc  ıcCchen olgende Fragen: „Was SOl ich als Ukra-
TIracdıtnonen und Kulturen kommen. Und 1INern tun und welche uflgaben SO ich 41
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be
ngibt. Die Schwestern unserer Gesamt-

gemeinschaft trugen seit ihrem Beginn 

1957 in Gars am Inn keinen Schleier, 

sondern nur ein schlichtes gemeinsames 

Kleid. Seit vielen Jahren ist es freige-

stellt, ganz Zivilkleidung zu tragen; das 

äußere Zeichen der Zugehörigkeit zur 

Gemeinschaft ist unser Professkreuz, 

das die Schwestern in allen Regionen 

bei der Ablegung der Ersten Gelübde 

überreicht bekommen. Hier in der Uk-

raine war es von Anfang an klar, dass 

es für die Schwestern wichtig ist, einen 

schwarzen Habit zu tragen, um gerade 

nach der Zeit des Untergrunds auch 

nach außen hin wieder als Ordensfrau 

erkenntlich zu sein, nachdem dies lange 

Zeit verboten war. Zudem ist es auch 

in der ostkirchlichen Tradition schwer 

vorstellbar, Ordensschwester ohne Or-

denskleid zu sein. 

Immer wieder beschäftigte uns der Ge-

danke, ob es nicht auch richtig wäre, 

wenn wir Schwestern, die aus dem Aus-

land gekommen sind, hier einen Habit 

tragen würden, obwohl wir dies unser 

ganzes Ordensleben nicht getan haben. 

Es gibt wohl Argumente, die dafür ge-

sprochen hätten, aber ich bin trotzdem 

sehr froh, dass wir nicht gewechselt 

haben. Mir kommt es so vor, dass wir 

damit etwas zugedeckt hätten, was wir 

nicht zu verleugnen brauchen, was zwar 

manchmal schmerzhaft ist, uns aber 

auch viel vorangebracht hat und uns 

hat wachsen und reifen lassen zu dem 

hin, wer wir sind, persönlich wie auch 

als Gemeinschaft. Es ist eine Tatsache, 

dass unter uns bei aller menschlichen 

Zuneigung manchmal etwas an Un-

verständnis bleibt, das wir einander 

nicht ersparen können, weil wir eben 

aus ganz unterschiedlichen kirchlichen 

Traditionen und Kulturen kommen. Und 

es stimmt, dass es nicht immer leicht ist, 

ganz vorurteilsfrei von der östlichen und 

der westlichen Tradition zu sprechen, 

sich jeweils in die andere Wirklichkeit 

einzufühlen und die Hintergründe der 

jeweils anderen Mitschwester zu be-

denken. Aber es ist auch wahr, dass mir 

persönlich und uns als Gemeinschaft 

viel fehlen würde, wenn wir uns auf 

all diese Erfahrungen nicht eingelassen 

hätten. Das Atmen auf den sprichwört-

lich gewordenen beiden Lungenfl ügeln 

der Kirche, mit denen die östliche und 

westliche Tradition verglichen wird, will 

gelernt, geübt und durchlebt sein – und 

so zum Zeichen des Miteinanders und 

der Hoff nung werden.

Sr. Jelena: In unserer kleinen Gemein-

schaft erfahren wir tatsächlich die große 

Vielfalt der ganzen katholischen Kirche 

mit all ihren Auswirkungen. Dass diese 

Vielfalt ein großer Reichtum ist, ist oft 

auf den ersten Blick nicht so einfach zu 

entdecken, weil die schwierige Seite der 

Unterschiedlichkeit schneller spürbar 

ist. Wenn man sich aber bemüht, das 

Fremde nicht abzuwerten, gewinnt man 

einen weiteren Blick und Freude daran, 

ein Teil eines großen Ganzen zu sein.

Dass die Erfahrung der gegenseitigen 

Annahme schwer sein kann, das habe 

ich – zwar in verschiedenen Rollen – 

schon in der Ukraine und dann hier in 

Deutschland erlebt. Dass es nicht leicht 

ist, “fremd zu sein“, kann man nur dann 

verstehen, wenn man das Fremdsein 

an der eigenen Haut verspürt. Hier in 

Deutschland bin ich zum Beispiel immer 

in der Spannung zwischen „mir selber 

treu bleiben“ und „mich auf das Fremde 

einlassen“. Ständig beschäftigen mich 

folgende Fragen: „Was soll ich als Ukra-

inerin tun und welche Aufgaben soll ich 



übernehmen?‘ „Wormn esteht Integrati- vele Vorurtelle a  e  au werden, WEeNnN

ın erster LINIıe „Mwıewelt hbedeutet Menschen (Schwestern SeJen S1P VOTl

der Östlichen Oder westlichen KulturInkulturation, Qas kEigene aufzugeben?”
„Wenn 0S &e1inNne totale Umstellung epragt Ssich persönlich kennenlernen
seht, WaSs hbedeutet dQann dQas en ın und sich bemühen, einander und das,
e1ıner Internatlionalen Kommunıtät”? WaSs S1E ın lhrem Ordensleben bewegt,
Oran 1st dQann Oie Internatlonalıtät verstehen. Ja, ( 1st Ce1INe Herausfor-
der Gemeimschaft erkennbar?“ Das es derung, AIie nicht ın Jeder radensge-
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übernehmen?“ „Worin besteht Integrati-

on in erster Linie?“ „Inwieweit bedeutet 

Inkulturation, das Eigene aufzugeben?“ 

„Wenn es um eine totale Umstellung 

geht, was bedeutet dann das Leben in 

einer internationalen Kommunität? 

Woran ist dann die Internationalität 

der Gemeinschaft erkennbar?“ Das alles 

sind Fragen, auf die ich momentan kei-

ne eindeutigen Antworten habe. Mein 

jetziges Leben ist in erster Linie eine Su-

che. Die unterschiedlichen kirchlichen 

Riten (römisch und byzantinisch), in 

denen wir in den verschiedenen Ländern 

leben, sind nicht bloß liturgischer Art, 

sondern dahinter stehen auch bestimm-

te Denkweisen. Also kommt in meinem 

Fall zum nationalen bzw. kulturellen 

Unterschied noch der spirituelle dazu. 

Um das für mich und für die anderen 

deutlicher zu machen und wach zu hal-

ten, trage ich zum Beispiel auch wäh-

rend der Zeit meines Einsatzes und Stu-

diums in Deutschland mein Ordenskleid. 

Täglich feiere ich zusammen mit den 

Schwestern unser Stundengebet und die 

Eucharistiefeier im lateinischen Ritus. 

Am Sonntag und an großen Feiertagen 

gehe ich in die ukrainische griechisch-

katholische Gemeinde und manchmal 

begleiten mich auch deutsche oder ös-

terreichische Schwestern dorthin. Oder 

ein anderes Beispiel: Obwohl die Gene-

ralleitung hauptsächlich aus Mitschwes-

tern der römisch-katholischen Kirche 

besteht, werden bei gemeinsamen Im-

pulsen auch die Besonderheiten des 

ostkirchlichen Teiles der Gemeinschaft 

berücksichtigt.   

In der Zeit meines Ordenslebens, in der 

wir uns als Missionsschwestern vom 

Heiligsten Erlöser immer wieder auf die 

Suche nach einem guten Miteinander 

machen, habe ich wirklich gemerkt, dass 

viele Vorurteile abgebaut werden, wenn 

Menschen (Schwestern) – seien sie von 

der östlichen oder westlichen Kultur 

geprägt – sich persönlich kennenlernen 

und sich bemühen, einander und das, 

was sie in ihrem Ordensleben bewegt, 

zu verstehen. Ja, es ist eine Herausfor-

derung, die nicht in jeder Ordensge-

meinschaft präsent ist, aber aus eigener 

Erfahrung kann ich bestätigen, dass 

mir dadurch sowohl die Unterschiede 

wie auch die Ähnlichkeiten bewusster 

werden, und immer öfter sind die Unter-

schiede für mich mehr Chance zur Be-

reicherung als Grund zur Abgrenzung.

1  In der Kirchenunion von Brest im Oktober 

1596 anerkannte die Mehrheit der 

orthodoxen Bischöfe der Ukraine gemein-

sam mit ihrem Oberhaupt – dem Metropo-

liten von Kiew Mychajlo Rogoza den 

Primat des Papstes in Rom, behielten aber 

ihre Liturgie nach dem byzantinischen 

Ritus sowie eine eigenständige kirchliche 

Hierarchie bei. Ebenso beibehalten wurde 

der Julianische Kalender. Im 19. und 20. 

Jahrhundert wurde diese Kirche zunächst 

von den zaristischen Behörden des 

Russischen Reiches, dann von den 

kommunistischen Machthabern verfolgt. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die 

ukrainische griechisch-katholische Kirche 

in der Pseudosynode von Lemberg 1946 

unter Zwang aufgelöst. Priester, Ordensan-

gehörige und Laien wurden verfolgt, nach 

Sibirien verschleppt und viele von ihnen 

wurden ermordet. Die Kirche überlebte im 

Untergrund und in der Diaspora und 

erstand Ende der Achtziger Jahre des 

vergangenen Jahrhunderts vor allem im 

Westen der Ukraine, dem alten Galizien, zu 

neuem Leben. Sie ist die größte östliche 

Kirche, die in Communio mit Rom steht. 

Im Jahre 2005 wurde der Hauptsitz der 

Kirche von Lemberg nach Kiew verlegt. 

Die Strukturen der Kirche umfassen 

mittlerweile das gesamte Territorium der 

Ukraine.


